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​Folgende Schilderung aus der Vertreibungszeit entnahm ich dem Tagebuch unseres​
​Pechgrüner Heimatfreundes Oswald Heinzl, geb. 14. Mai 1903 im Haus Nr. 44, gest. am 5. Mai​
​1984 in Fuchstal Seestall. In schöner deutscher Blockschrift steht auf dem dicken Schulheft:​
​»Aus meinem Leben. Von Oswald Heinzl.« Die ses Heft hat einen Umfang von 192 Seiten, auf​
​denen er in Kurrentschrift seinen Lebensweg beschreibt. Wir wollen aber nur das schlimmste​
​Kapitel aus seinem Leben, die Vertreibung aus seiner Heimat, daraus entnehmen.​

​Oswald Heinzl war mit vielen anderen Pechgrünern im Feber 1946 zur Arbeit in die Teplitzer​
​Gegend zwangsverschickt worden. Nachdem seine Mutter wegen der anstehenden​
​Feldarbeiten mehrere Ansuchen eingereicht hatte und dann eines davon von der Gemeinde​
​befürwortet wurde, kam Oswald überraschend von dort zurück. Hier wollen wir beginnen, aus​
​seinem Tagebuch zu lesen:​

​»Abends, um 16.30 Uhr fuhr ich dann von Settenz weg, der Heimat zu. Als ich in Chodau aus​
​dem Zug steigen wollte, war die Türe verschlossen. Ich lief mit drei Koffern und Schachteln​
​beladen, durch den Wagen dem anderen Ausgang zu. Der Zug fuhr schon wieder an, als ich​
​hinaussprang und auf die Geleise fiel. Schnell erhob ich mich, mußte mich aber beim Bahnhof​
​auf eine Bank setzen, weil mir übel geworden war. Vom Sturz waren meine Hände​
​aufgeschlagen und der Anzug verschmutzt. Im Zug wurde auf der ganzen Heimfahrt nicht​
​kontrolliert, als ich aber heimzu durch Chodau ging, mußte ich mich dreimal ausweisen. Daheim​
​machten sie dann große Augen, als ich mit Koffern beladen die Türe öffnete. Am nächsten Tag​
​ging ich hinaus auf unsere Felder, nach denen ich schon lange Sehnsucht hatte. Alle​
​Deutschen, die mich trafen, fragten nach den Ortsleuten die noch zurückbleiben mußten und​
​wie es ihnen ginge. Am zweiten Tag fuhr ich auf’s Haufeld zum Eggen, so ging es alle Tage, der​
​Anbau war in vollem Gang. Mein Nachbar auf Fäustls Anwesen, ein Oberschlesier Namens​
​Giel, der die tschechische Staatsbürgerschaft erworben hatte, war der tschechische​
​Ortsbauernführer. Der kam jeden Tag, um Maschinen, Wägen oder einen Pflug auszuleihen, so​
​daß es mir schon lästig wurde. Eines Tages kam der Spravce vom Masterwenzl, Karlitschek​
​und der vom Sättler, der wegen seiner groben Stimme von uns nur der Bär genannt wurde, zu​
​uns. Karlitschek zeigte eine Zuweisung von der Bezirksbehörde auf eine Kuh zum Ziehen.​
​Seine Wahl fiel auf eine junge Kuh, die bereits den siebten Monat mit dem zweiten Kalb ging.​
​Weil alle Tiere aufgenommen waren, brachte mir der Karlitschek dafür die Kuh vom Rasierer,​
​die nicht trächtig war und nur einen Liter Milch gab. Nach einigen Tagen brachte er die Kuh​
​wieder zurück, weil er beim Ziehen so viel Ärger mit ihr hatte. Dann ging er zum Haberditzl Dolf,​
​stellte ihm die Kuh des Rasierers hin, und nahm sich dafür eine erst vor acht Tagen abgekalbte​
​Kuh mit. Nachdem sich der Haberditzl beschwert hatte, bekam auch er seine Kuh wieder​
​zurück. Nach dem Anbau begann die Neueinteilung aller Grundstücke, wie sie besser zu den​
​Höfen paßten. Die Nutzung sollte aber erst im kommenden Jahr beginnen. Die Tschechen aber​
​bestellten und ernteten von den Feldern wo es ihnen gefiel. Wir ließen sie gewähren, wußten​



​wir doch, daß wir nicht bleiben können. Jeden Tag war im Dorf etwas anderes los, immer gab es​
​Aufregungen, der Frieden wollte bei uns nicht einziehen.​

​Ostern ging dann der erste Transport nach Hessen. Am Gründonnerstag mußten sich alle in​
​Pleiers Gasthaus einfinden, wo ihre 50 kg noch einmal durchsucht, und für sie brauchbare​
​Stücke davon weggenommen wurden. Sie wurden dann nach Neusattl in die große Schule​
​transportiert, von wo aus sie nach 7 - 8 Tagen mit 1200 anderen Landsleuten aus der​
​Umgebung, nach Deutschland abgeschoben wurden. Bereits im Feber 1946 war ein Transport​
​Antifaschisten, ehemalige Kommunisten, auf eigenen Antrieb weggegangen, die jedoch alle​
​Möbel mitnehmen konnten. Im Mai ging ein weiterer Transport nach Bayern. Alle Monate ging​
​ein Transport von Pechgrün ab.​

​Die Betriebe wollten die Facharbeiter nicht weglassen und so kam es, daß oft bis zu einem​
​Drittel von der Liste gestrichen wurden. Sogar vom Lager in Neusattl wurden wieder Personen​
​zurückgeholt. Immer leerer wurde das Dorf von Deutschen, dafür strömten Tschechen herein.​
​Sie hatten ein ganzes Jahr Plünderungsfreiheit.​

​An einem Nachmittag kamen 3 Tschechen, starke Kerle, zu uns. Der eine nannte sich​
​Gendarm. Mutter mußte zu Melken anfangen, sie maßen die Milch, durchsuchten anschließend​
​Haus, Hof und Garten. Früh, es war fünf Uhr, klopfte es draußen, wir machten auf, und sahen​
​uns den Dreien vom Abend gegenüber. Wir mußten wieder melken, als Giesela aufhörte, sagte​
​einer von ihnen: »weitermelken!« Ich bin fertig, sagte sie. Er glaubte es nicht, und wollte​
​weitermelken. Die Kuh aber schlug aus und versetzte ihm eins. Sie maßen die Milch und fingen​
​zu suchen an. Mutter hatte eine Flasche Milch ohne mein Wissen versteckt. Sie fanden die​
​Flasche und fragten mich, wer das war. Ich konnte es nicht sagen, sie glaubten mir nicht,​
​drängten mich in eine Ecke wo mich einer ohrfeigte. Sie sagten, daß sie vom​
​Milchwirtschaftsverband seien. Ich glaubte aber eher vom Räuberverband. Dann durchsuchten​
​sie wieder alle Räume und Winkel, so machten sie es in allen Bauernhäusern.​

​Es war 1946 zur Getreideernte, der alte Bär vom Eckl stand mit seiner Muttl allein auf dem​
​großen Feld. Wir mähten neben ihnen auf dem Baumeinfeld. Als sie gleichzeitig mit uns Brotzeit​
​machten, ging ich mit meinem Kaffee und Brot zu den zwei alten Leuten rüber, und fragte:​
​»Seids ja so ganz allein zum Arbeiten, helfen Euch denn Eure Tschechenbrüder nicht?« »Ach​
​die faulen Dinger, meinte er, soll mir noch einer nach was kommen, dann werde ich es ihnen​
​gehörig sagen. Ich sagte: »Geschieht Euch recht, warum nehmt Ihr den Leuten ihr Eigentum​
​weg.« »Ja, uns ist es auch so ergangen, meinte er.​

​Beim Hommer Toni war auch ein Schlesiertscheche, der kam öfter zu mir, wenn er sich nicht​
​mehr auskannte. Ich mußte bei ihm mit der Maschine mähen, er bezahlte mich aber dafür. Sein​
​Schwiegersohn hatte in Chodau, in der Nähe der neuen Fabrik (Richter, Fenkl & Hahn) ein​
​leerstehendes Haus »beschlagnahmt« und nun sollte ich dessen Sachen dorthin fahren.​
​Nachdem sie ihren Wagen mit Heu und auch meinen mit Hausrat beladen hatten, fuhr ich die​
​Wägen nach Chodau. Beim Abladen sah ich dann, daß unter dem Heu drei Koffer mit​
​Aufschriften von Vertriebenen waren. Als er merkte, daß ich es gesehen hatte, sagte er halb​
​entschuldigend, er habe die Koffer von der Gemeinde gekauft. Der Mann trug zweimal Schnaps​



​und Gebäck auf als wir abgeladen hatten. Hätte nicht mein Vieh den Heimweg gewußt, wer​
​weiß wohin wir geraten wären als der Schnaps seine Wirkung zeigte. Den zweiten Wagen​
​hatten wir auf der Leiten verloren, den holten wir dann wieder und hängten ihn etwas fester an​
​den ersten.​

​Ich ließ mir beim Arbeiten etwas mehr Zeit, wußten wir ja, daß unser Bleiben nicht mehr lange​
​sein wird. Im September mußte ich dem Tschechen am Stöcknerhaus Kohlen holen. Als ich​
​beladen dort ankam, kam just der Kommissar Kainar daher und fragte mich ob ich ihn nicht​
​auch Kohlen holen wolle. Ich fragte ihn wann? Am Samstag, wäre es mir am liebsten, sagte er.​
​Am nächsten Tag hörte ich, daß wieder ein Transport zusammengestellt wird. Ich dachte, wenn​
​er mich Kohlen holen läßt, wird er uns doch nicht einteilen und ging auf die Beint um zu mähen.​

​Nach einiger Zeit kam Gisela, die damals bei uns wohnte, weil sie mit uns fort wollte. Gisela​
​sagte mir, daß der Arzt da wäre, der zum Transport Eingeteilten untersucht und mit​
​Insektenpulver einstäube. Auch wir müssen uns untersuchen lassen, da wir auf der Liste​
​stehen. Ich nahm die Sense und ging heim, zog mich um und ging mit meinen Leuten aufs​
​Gemeindeamt. Nach der Untersuchung ging ich zum Kommissar um nachzufragen, ob wir​
​tatsächlich mit fortgehen müssen. Der stellte sich recht unwissend und meinte, das habe er​
​nicht angeordnet. Auch mein Nachbar, der Haberditzl, wollte es nicht glauben, daß er mit dabei​
​sei. Ihm hatten sie das Bleiben versprochen. In der Frühe des anderen Tages kam die Konners​
​Frieda und sagte uns, daß im Aushängekasten alle angeschrieben stehen die morgen früh fort​
​müssen, auch wir standen darauf.​
​JPG​

​Nun ging es ans Packen. Ich spannte ein, um Anna zu holen, die auch mit uns fort wollte. Auf​
​halbem Weg kam Walter, Annas Sohn, und sagte mir, daß sie erst übermorgen ins Lager fahren​
​könnten. Sie werde aber mit uns zum Anmelden gehen, daß sie bei uns im Zimmer einen Platz​
​bekommt. Ich grub noch einige Sachen, Bücher, Zangen, Schraubstock und Ambos ein. Am​
​anderen Tag, es war Donnerstag, der 19. September 1946, zog ich den Kastenwagen aus der​
​Schupfe und belud ihn mit Allem, was wir mitnehmen wollten. Ich spannte meinen Ochsen Hans​
​ein und fuhr zum letzten mal in meiner Heimat, dem Gasthaus Pleier zu, wo alles noch einmal​
​durchsucht und »kontrolliert« wurde. Als ich auf dem Rückweg mit dem Gespann an die​
​Bachbrücke beim Fellner kam, kam schon der Oberschlesiertscheche vom Fischer in​
​Neuhäuser und nahm mir das Gespann ab. Von unseren Kühen nahm sich derselbe zwei Stück,​
​eine junge Kuh holte sich der Mühlheim vom Schneider Ferdl Haus, eine Kuh und eine Kalbin​
​der Giel vom Fäustl (Davidn). Auch alle Geschirre, neue und alte, nahmen sie gleich mit. Sogar​
​auf dem Boden stöberten sie schon herum. Die Scheunentore hatte ich vernagelt, Haus- und​
​Schupfenschlüssel mußte ich abgeben. Ich ging noch einmal zurück, um einen Wasserkübel​
​und einige Kleinigkeiten zu holen, wobei mir ein Tscheche folgte um mich zu überwachen.​

​Der Transport umfaßte 24 Personen: Wir, Familie Roßmeißl, Familie Haberditzl, Lutz Berta,​
​Neudert Aloisia, Rödig Marie und die Familien Mörtl und Fischer aus Neuhäuser. Wir wurden in​
​ein Zimmer gesperrt, zwei Tschechenweiber hielten Wache. Zuvor hatten sie mir die Taschenuhr​
​sowie das Geld, einige Mark und Tschechenkronen, abgenommen. Auch die​
​Feuerversicherungspolice mußte ich abgeben. Zuvor wurden auch unsere anderen​



​Familienmitglieder durchsucht. Bei Gisela sahen sie, daß sie den Anzug ihres Mannes anhatte.​
​Sie nahmen sie mit ins Nebenzimmer und zogen ihr denselben aus. Gisela erregte sich sehr​
​und sagte: »Das wird sich auch einmal rächen!« Die Tschechin meldete diesen Ausspruch​
​gleich dem Gendarm und dem Kommissar, worauf diese die Gisela verhaften und in ein​
​Straflager bringen wollten. Auf unsere Beschwichtigungen hin, ließen sie mit sich reden und​
​gaben Gisela frei. Über eine Stunde hielt man uns in diesem Zimmer fest, als wir rauskamen​
​lagen unsere Sachen aus den Säcken und Laden durcheinander am Boden herum. Daneben​
​ein Haufen, den sie beschlagnahmt hatten. Sachen aus den zugebilligten 50 kg pro Person!​
​Auch meine Gummistiefel lagen daneben. Ich fragte den Kommissar, ob ich die Stiefel nicht​
​wiederhaben könnte, weil ich diese später sehr dringend brauche. Er redete mit dem Gendarm,​
​der sie mir dann zurückgab. Ehe ich mich versah, hatte sie mir jedoch ein anderer Tscheche​
​schon wieder aus den Händen gerissen. Ich hatte das Innenfutter losgerissen, Flecke​
​aufgeklebt, damit sie älter aussahen, dies mag den Ausschlag gegeben haben, daß er sie mir​
​wieder zurückgab. Sechs Fotografien vom Haus konnte ich auch zurückbetteln. Was sonst noch​
​fehlte, konnten wir im Moment nicht feststellen, denn wir mußten überstürzt einpacken. In der​
​Nähe waren auch meine Schwester Emma und Schwager Franz, sie hatten einige Schriften, die​
​sie mir nach der Kontrolle zusteckten.​

​Um 14 Uhr kam ein Traktor mit zwei Anhängern, worauf wir unsere wenigen Habseligkeiten​
​luden und fort ging’s nach Neusattl. Der verbliebene Rest deutscher Einwohner winkte uns zu​
​als wir unser Heimatdorf, das meine Vorfahren mit anderen Deutschen, seit 600 Jahren kultiviert​
​und bewohnt haben, verlassen mußten. Einfach so, als ob wir gestern von »irgendwo«​
​hergekommen wären, und heute wieder gehen müssen -. Und sie, die uns vertrieben, was​
​dachten sie sich dabei, als wir unser Dörfchen verlassen mußten?​

​In der großen Schule in Neusattl luden wir unsere wenigen Habseligkeiten ab. Einer schrieb die​
​Zimmerzahl 13 auf unser Gepäck. Im Zimmer waren dreistöckige Lagerbetten, ich schlief ganz​
​oben. Am nächsten Tag fiel mir ein, daß ich meine Arbeitsschuhe und Kleider daheim gelassen​
​hatte. Ich bat den Lagerleiter ob ich die Sachen holen könnte, der bewilligte es und ich ging die​
​sieben Kilometer zu Fuß nach Pechgrün, dort zum Kommissar um die Schlüssel zu holen. Der​
​Kommissar war aber nicht zuhause. Ein Tscheche sah mich, und fragte was ich hier wieder​
​wolle. Als ich es ihm sagte, ging er mit zu unserem Haus. Dort stiegen wir beim Gartenfenster​
​ein, das leicht aufging. Ich sah, daß schon geplündert worden war. Das Köfferchen mit der​
​Arbeitskleidung war aber noch da. Auf dem Rückweg traf ich dann auf der Leiten den​
​Kommissar. Als ich ihm auf seine Frage antwortete, was ich noch einmal in Pechgrün wollte,​
​meinte er, seinetwegen hätte ich den ganzen Hof mitnehmen können. Nachdem Anna von​
​Elbogen die Bewilligung bekommen hatte, holten wir ihre Nähmaschine ins Lager. Nachdem​
​jeder 500 RM bekommen hatte wurden wir am 23. September abends, mit dem Lastauto zum​
​Bahnhof transportiert. Je 30 Personen mit all ihren Sachen kamen in einen Waggon. Das war​
​die »humane Aussiedlung«, in Viehwaggons. Um 4 Uhr ging der Zug in Neusattl ab, um 7 Uhr​
​hielt der Zug nocheinmal in Eger. An der Grenze übernahm dann amerikanisches Militär​
​unseren Zug, dort lagen unzählige weiße Armbinden von den dort vor uns schon​
​durchgefahrenen Vertriebenen, auch wir warfen unsere hinzu. In Wiesau gab es dann​
​Verpflegung und wir wurden wieder mit dem weißen Insektenpulver eingestäubt. Von Wiesau​
​ging es dann über Neumarkt/St. Veit weiter nach Bayerbach, wo wir gegen Mittag ankamen. Ein​



​Flüchtlingskommissar schrieb dort den Bestimmungsbahnhof an jeden Waggon. Wir waren für​
​die Gemeinde Haarbach bestimmt. Im Dorfgasthaus Hölzl bekamen wir aber zuerst einmal​
​Mittagessen. Aus einem großen Kessel, der dort auf dem Hof des Gasthauses stand, gaben​
​uns Rotkreuzschwestern einen Teller Suppe. Am Nachmittag des 26. September kam ein​
​Buldog, wo wir unser Gepäck aufluden, und nach Haarbach fuhren. Der Gartner Dolf und die​
​Resl setzten sich vorne mit auf, wir anderen saßen auf dem Gepäck. Nach langer Fahrt durch​
​mehrere Dörfer kam endlich Haarbach in Sicht, wo der Buldog aber nicht hielt. Er fuhr weiter​
​nach Wolfakirchen, dort wurden wir von anderen Vertriebenen und vom Flüchtlingskommissar​
​empfangen. Letzterer wies uns dann in den Tanzsaal ein. Nach und nach kamen alle bei​
​einheimischen Familien unter, Familie Schunk aus Posetzchau und wir waren nach vier Wochen​
​immer noch im Tanzsaal, bis dann dort eine Hochzeit gefeiert werden sollte. Nun machte der​
​Wirt auf einmal den Flüchtlingsobmann Dampf, damit er uns auch irgendwo unterbringe. So​
​kam Familie Schunk nach Kroißen, uns, meiner Mutter und mir, teilte er ein kleines Zimmer im​
​selben Gasthof zu. Das Zimmer hatte nur 10 qm, worin ein Tisch, zwei Stühle, ein Bettgestell​
​und ein ausgedienter Ofen standen, so mußte ich auf einem Strohsack auf dem Fußboden​
​schlafen. Tagsüber rollte ich den Strohsack ein und legte ihn auf dem Hausboden ab. Da der​
​Ofen rauchte, weil wir kein trockenes Holz zum Einschüren hatten, verschmutzten unsere​
​Kleider sehr. Wir hatten ja auch keinen Schrank dafür. Als ich den Wirt bat, uns einen Schrank​
​zu leihen, sagte dieser: »Was, solchen Luxus wollt ihr!?« Wir merkten eben immer wieder, daß​
​wir ungebetene Gäste waren, und der Wirt selbst war ein »Flüchtlingsfeind«. Es dauerte viele​
​Jahre bis wir uns die gebührende Achtung, man kann schon sagen, erarbeitet hatten.«​

​Allein diese Zeit des Seßhaftwerdens und was aus all den Pechgrünern geworden ist, zu​
​schildern, würde ein Buch füllen. Viele von unseren Ortsleuten konnten in der neuen Heimat nie​
​mehr Fuß fassen, waren alt, physisch und psychisch am Ende, hatten keine Kraft mehr noch​
​einmal von vorne anzufangen. Sie starben schon in den ersten Jahren nach der Vertreibung.​
​Sie hatte man nicht nur aus der Heimat vertrieben sondern auch in den Tod getrieben.​


